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Ein genau richtiges Geschenk

Lissi drückte ihre Nase an der Schaufensterscheibe pla�. Vielleicht würde
sie hier �nden, wonach sie suchte. Ihr Blick wanderte über die Auslage.
Eine elektrische, schokoladenbeladene Modelleisenbahn bahnte sich
schnaufend ihren Weg durch kunstvoll drapierte Spielzeugberge. Da gab es
hoch aufgestapelte PC-Spiele der Pokemons und anderer Monster, eine
Playmobilburg, ein Legopiratenschi�, Steif-Teddys und noch jeder Menge
anderer Kleinkram, der ein Kinderherz höher schlagen lässt.
Normalerweise. Lissi aber suchte etwas ganz Besonderes.
Zögerlich betrat sie den überfüllten Laden. Wohl ein halbes Dutzend

hek�scher Verkäufer drängte sich schwitzend durch die ungeduldige
Kundenschar. Ein steifer Mann im grauen Flanellmantel rammte Lissi
seinen Aktenko�er in den Rücken, als er versuchte, sich mit einem riesigen
Karton Duplosteinen zur Kasse durchzudrängen. Das tat weh. Lissi
überlegte schon, ob es besser sei wieder zu gehen. „Nun junges Fräulein,
was darf es denn sein?“ Eine dicke, blonde, stark parfümierte Verkäuferin
beugte sich zu ihr herab. „Oh, ich, ähm, nun ich brauche ein Geschenk“,
sto�erte Lissi. Die Verkäuferin verzog ein wenig die Mundwinkel: „Das
wollen sie hier alle, junges Fräulein. Könntest du etwas genauer werden?“
„Nein!“ Lissi blickte der Verkäuferin fest in die entrüsteten Augen. „Ich

brauche ein ganz besonderes Geschenk für einen ganz besonderen Bruder
und für den Rest brauche ich Sie! Ja, und ich habe 20 Mark!“ Koke�
schlang sie sich eine ihrer feuerroten Locken um den Finger und überhörte
absichtlich den Stoßseufzer der geplagten Verkäuferin.
Diese zog nun einige Dinge aus dem Regal und führte sie der Reihe nach



der wählerischen Kleinkundin vor: „Hier ein 100-Teile-Puzzel des neuesten
Pokemonmonsters, mit Leuch�arbenhintergrund ...“ Lissi schü�elte den
Kopf. „Dann dies hier - ein ferngesteuertes Mondmobil im Miniformat ...“
Lissi rümp�e die Nase. „Oder diese ul�ma�ven Glitzerwachss��e mit
Geheims��e�ekt ...“ Lissi verzog angewidert die Mundwinkel.
Die Verkäuferin zog gerade ein grellbuntes Plas�kschi� hervor, als ein

dicker Herr mit hochrotem Kopf sich lautstark bemerkbar machte: „Wird
man in diesem Laden auch mal bedient?“ Die Verkäuferin legte das
Plas�kschi� beiseite und hauchte Lissi ein „Moment mal eben“, zu.
„Guten Tag verehrter Herr von Quassel, was kann ich denn für Sie tun“,

umschmeichelte sie den aufgebrachten Herrn. Der dicke Herr zog
schnaufend ein etwas ramponiertes Päckchen hervor und knallte es auf die
Ladentheke. „Wenn das ihre Vorstellungen von Qualität sind, dann bin ich
die längste Zeit hier Kunde gewesen!“
Nervös zog er einen Teddy aus dem Päckchen. „Nun sehen Sie sich das

einmal an! Von wegen bewegliche Gelenke, ein wenig zu beweglich will ich
meinen!“ Er hielt den Teddy der Verkäuferin vor die verdutzte Nase, er
baumelte an einem schla� her-abhängendem Bein. „Und dann schauen Sie
sich einmal dieses Gesicht an! Von wegen Kulleraugen – da kullert gar
nichts mehr! Dafür schielt das Viech jetzt! Ich ho�e wenigsten Ihre Geld-
zurück-Garan�e ist von besserer Qualität.“ Er ö�nete seine Hand und der
Teddy klatschte mit dem Gesicht nach unten auf die Ladentheke zurück.
„Ja, ja, natürlich! Kommen Sie mit“, beschwich�gte die Verkäuferin den
tobenden Kunden und schob ihn Richtung Kasse.
Lissi, die mit o�enem Mund das Geschehen beobachtet ha�e, hob nun

san� den Teddy hoch. „Du Armer! Kannst schließlich auch nichts dafür, wie
du gemacht bist. Genau wie Bas�an, der kann auch nichts dafür, aber alle
ärgern ihn, weil er ein bisschen anders ist.“
Die schielenden Teddyaugen sahen in die ihren und es, war als verstünden

sie. „Weißt du, er ist mein Bruder und o� sehr traurig deswegen. Etwas



s�mmt mit seinem Bein nicht – wie bei dir!“ Sie grinste. „Ach wirklich“,
schienen die Teddyaugen zu fragen. Sie drückte den Bären an sich. „Wo ist
denn das Reklama�onsprodukt?“ Die Verkäuferin erschien in Begleitung
des Filialleiters. „Es lag gerade noch hier!“ Sie sah sich suchend um.
„Suchen sie IHN?“ Lissi hielt ihr den Teddy hin. Der Filialleiter gri� nach

dem Bären. „Nein! Den will ich haben.“ Has�g drückte Lissi ihn wieder an
sich. „Aber Kind! Das ist ein schadha�es Produkt, den muss ich zum
Hersteller einsenden. Fräulein Fröhlich wird dir einen funkelnagelneuen
aus dem Lager holen.“ „Nein! Ich brauche DIESEN hier!“ „Aber er ist
schadha�, so etwas darf ich nicht verkaufen. Tut mir leid. Nun gib ihn mir.“
„Nein. Mein Bruder ist auch schadha� und niemand schickt ihn zum lieben
Go� zurück! Weil wir ihn lieb haben. Den Bär kauf ich! Und sonst gar
nichts. Basta.“ Noch nie ha�e Lissi jemanden so purpurrot anlaufen sehen.
Verbissen lächelnd raunte der Filialleiter: „Fräulein Fröhlich reduzieren sie
das Teil auf fünf Mark und verkaufen Sie ihr den Bären.“ Verlegen sah er in
die Runde neugieriger Kunden, die sich um sie scharten. „Nein! Ich zahle
den vollen Preis. Meine Mama sagt immer, Bas�an ist genau soviel wert
wie alle anderen Kinder auch, trotz lahmem Bein!“ Trotzig sah sie in das
vor Spannung zuckende Gesicht des gestressten Filialleiters.
Dieser rang sichtlich um Fassung. „Kind, das geht nicht! Ich kann kein

schadha�es Produkt zum vollen Preis verkaufen. Unmöglich!“ Zur
Belus�gung der Umstehenden zückte Lissi ihren Zwanzigmarkschein und
hielt ihn dem verzweifelten Filialleiter unter die Nase. „Da, bi�e. Und bi�e
verpacken sie IHN als Geschenk.“ Alles lachte und der Filialleiter kam sich
lächerlich vor.
Einige spannende Sekunden lang starrten sie sich gegensei�g in die Augen

wie wilde Tiger. Lissi sah in zwei kalte, berechnende Geschä�sführeraugen
und diese sahen in ihre trotzigen, unschuldigen, liebenden Kinderaugen.
Alle hielten den Atem an. Dann nahm der Filialleiter Lissi den Teddy aus der
Hand ging zur Kasse, verpackte den Bären in Goldpapier mit roter Schleife,



bongte 20 DM und legte aus seiner eigenen Börse einen Zwanziger in die
Kasse. Dann überreichte er einer staunenden Lissi das Paket. „Bi�e sehr.
Ein Geschenk des Hauses. Und vielen Dank auch, kleines Fräulein. Auf
Wiedersehen!“ Er hielt Lissi die Ladentür auf und sie schri� stolz mit ihrem
Paket hinaus.

Ste� Mayer-Teegen ist gelernte Gra�kerin, studierte Philosophie und
Literaturwissenscha�en an der Uni Hamburg. Sie hat bereits mehrere
Bücher verö�entlicht.
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Die Perle der Meeresprinzessin

Tief im Meer, ja, auf dem Meeresgrund lebt ein alter, weiser Rochen. Er ist
so alt, dass er nicht mehr weit schwimmt, sondern die meiste Zeit auf dem
Meeresgrund zwischen Tang herumliegt und ab und zu eine Muschel frisst,
die an ihn herangeschwemmt wird.
Doch der alte Rochen ist nie allein. Alle anderen Bewohner des Meeres

mögen ihn sehr. Vor allem die jungen Bewohner. Die kleinen Rochenkinder
besuchen den alten Rochen gerne. Er ist bekannt für seine tollen
Geschichten. Denn der alte Rochen hat in seinem langen Leben auf dem
Meeresgrund schon vieles erlebt. „Erzähl uns eine Geschichte“, rufen die
kleinen Rochen schon von Weitem.
„Was möchtet ihr denn für eine Geschichte hören“, fragt der alte Rochen.

„Eine von Prinzessinnen“, ru� ein Rochenmädchen. „Und mit einer
Scholle“, ru� das größte Rochenkind.
Der große Rochen überlegt erst ein wenig, dann beginnt er zu erzählen:

„Es war einmal eine Meeresprinzessin. Die Meeresprinzessin war ein
kleiner Krake. Zu ihrem ersten Geburtstag ha�e die Krake von ihrem Vater,
dem Meereskönig, eine wunderschöne Perle geschenkt bekommen. Es war
eine Perle aus einer Auster. Aber nicht aus irgendeiner Auster. Sie war aus
einer 100 Jahre alten Auster. Es war die letzte Perle, die diese Auster
produziert ha�e. Seitdem gibt sie keine Perlen mehr. Der Vater ha�e der
Prinzessin gesagt, dass sie auf die Perle sehr gut aufpassen müsse und
seitdem hütete die Prinzessin diese sehr.
Ab und zu spielte die Prinzessin mit der Perle. Dann warf sie sie von einem

ihrer acht Arme zum nächsten. Das konnte sie sehr gut.



Eines Tages saß sie Prinzessin im Seegras und warf gerade die Kugel von
Arm drei zu Arm fünf, als sie ihre Mu�er rufen hörte: „Prinzessin, wo bist
du denn?“ „Hier“, rief sie und - oh nein - sie ha�e die Perle nicht wieder
aufgefangen. Sie sah gerade noch, wie diese unter einen großen Stein
rollte. Was nun? Sie konnte ihren Eltern nicht von dem Unglück erzählen,
ihr Vater wäre bes�mmt sehr en�äuscht gewesen.
Doch da stand auch schon die Königin vor ihr. „Hier bist du ja“, sagte sie,

„ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass dein Vater und ich unseren
königlichen Spaziergang machen. Lauf also nicht so weit weg, wir sind bald
zurück.“ „Ja, gut“, sagte die Prinzessin und unterdrückte ihre Tränen. Kaum
war ihre Mu�er aber weg, �ng sie an bi�erlich zu weinen.
Es dauerte nicht lange, da kam ein großer Fisch vorbei. Hinter ihm her

schwammen drei kleine Fische. „Aber was weinst du denn so jämmerlich“,
sagte der Fisch, „du machst ja meinen Kindern Angst.“ „Das tut mir Leid“,
antwortete die Prinzessin, „aber meine Perle ist unter den Stein gerollt und
nun komme ich nicht mehr heran.“ „Das ist doch kein Problem“, sagte der
Fisch, „du bist eine Prinzessin, jede Auster im Meer würde dir gerne eine
neue Perle geben.“
Das sagte er und wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern schwamm

einfach weiter und seine Kinder folgten ihm. Doch die Prinzessin wusste,
dass ihre Perle viel mehr wert war, als jede andere Perle, und es wäre nicht
dasselbe. So saß sie weiter vor dem Felsen, der ihre Perle verschluckt
ha�e, und weinte bi�erlich.
Da kam eine Scholle vorbei. Schollen sind ganz �ache Fische. Noch �acher

als Rochen. „Aber warum weinst du denn so“, fragte die Scholle. Die
Prinzessin erzählte auch der Scholle die Geschichte von ihrer Perle.
Da überlegte die Scholle nicht lange und schwamm einfach unter den

Stein. Die Spalte war sehr eng, aber die Scholle erreichte die Kugel und
nahm sie in den Mund. Doch nun steckte sie fest und konnte nicht mehr
rückwärts hinausschwimmen. Die Prinzessin wartete eine Weile.



Irgendwann bemerkte sie, dass die Scholle ganz he�ig mit ihrem Schwanz
wackelte, der unter dem Stein hervorschaute.
Oh nein, dachte die Prinzessin, sie kommt nicht mehr heraus. Da nahm sie

einen ihrer Arme, der mit großen Noppen besetzt war, und saugte sich am
Schwanz der Scholle fest. So konnte sie die Scholle wieder herausziehen.
Die Scholle spuckte die Perle aus und die Prinzessin weinte wieder. Aber
diesmal vor Freude. Von nun an spielte die Prinzessin nicht mehr mit der
Perle, sondern ließ sie immer im Palast, wo sie sicher war. Die Scholle aber
war die beste Freundin der Prinzessin geworden.

Nina-Alexandra Mielke wurde 1982 in Nürnberg geboren. Dort wuchs sie
am Stadtrand mit zwei Geschwistern auf. Im Frühjahr 2006 verschlug es sie
nach Nordhessen, dort lebt und arbeitet sie heute. Seit ihrem achten
Lebensjahr versucht sie sich im Schreiben von Kurzgeschichten und
Gedichten.
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Ein Kuss geht auf Reisen

Es kann vorkommen, dass der Papa und die Mama sich trennen und du
dann den Papa für eine ganz lange Zeit nicht mehr siehst. Auch dein Papa
ist ganz traurig darüber, dass er dich nicht sieht und er würde dir auch
gerne einen Gutenachtkuss jeden Abend geben.
Du musst nicht mehr traurig sein und dein Papa ist es jetzt auch nicht

mehr. Ich heiße übrigens Alina und bin eine gute Fee, die Kindern und
Erwachsenen hil�. Ich habe deinem Papa einen Zaubertrick gezeigt. Jetzt
kann dein Papa dir jeden Abend einen Gutenachtkuss schicken, egal wo
dein Papa gerade ist. Wenn du dich abends ganz brav in dein Be�chen
legst, gebe ich deinem Papa ein Zeichen und dann kann der Zauber wirken.
Dein Papa schließt seine Augen und denkt ganz feste an dich und küsst in

seiner Hand. Dann hält er den Kuss ganz san� in seiner Hand und spricht
einen Zauberspruch. Der Kuss fängt ganz langsam an zu schweben. Er steigt
immer höher und höher, bis weit über die Wolken. Dort wartet der
Nordwind auf ihn, der den Kuss auf seiner Reise begleitet.
Der Nordwind nimmt den Kuss auf seinem Rücken und �iegt dann ganz

langsam los. Unterwegs sehen die beiden viele kleine Lichter, die von so
weit oben wie kleine Punkte aussehen, es sind die Lichter einer Stadt. Sie
�iegen an einem hohen Berg vorbei und werden von einem Adler, der auf
diesem Berg sein Nest hat, ganz liebevoll ein Stück begleitet.
Der Nordwind senkt seinen Flug und geht weit unter den Wolken. Man

kann, da der Mond so hell scheint, eine kleine Scha�erde schlafend auf
einer Wiese sehen. Es ist ein schöner Anblick, wie sie da so friedlich eng
aneinander liegen.



Der Nordwind wird etwas schneller, denn der Kuss deines Papas soll ja
pünktlich zur Schlafenszeit zu dir gebracht werden.
Über eurem Haus bremst der Nordwind ganz san� ab, sodass er dann

steht. Der Kuss verabschiedet sich und schwebt ganz langsam Richtung
Erde auf euer Haus zu.
Vor deinem Kinderzimmerfenster macht er dann Halt und �iegt ganz

langsam durch das o�ene Fenster in dein Zimmer hinein. Er schwebt über
deinen Be�chen und landet ganz san� auf deiner S�rn. Du kannst dieses
merken, wenn du dir das ganz fest vorstellst, dann spürst du einen ganz
leichten Druck auf deiner S�rn.
Also, wenn du demnächst von draußen den Wind hörst, dann weißt du,

dass es der Nordwind ist, der wieder einen Kuss zu dir oder zu einem
anderen Kind bringt.

Schlaf schön, deine Alina

Jürgen Kalinowski, 39 Jahre alt, aus Bremen, möchte mit seiner Geschichte
Trennungskindern Trost schenken. Er lebt in Bremen, seine Hobbys sind
Lesen und Schreiben.
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Knibbel und Knubbel beim

Frühlingsaus�ug

Es begann an einem sonnigen Frühlingsmorgen. Knibbel und Knubbel
lagen noch schlafend in ihren Be�en. Verschmitzt schaute Anna Sonne
durch das Fenster und kitzelte Knubbel an der Nase.
„Ha … ha … haaatschiii ….! Wer wagt es, mich zu stören? Knibbel? Hmh, er

war es nicht. Er schlä� noch! Oh, guten Morgen, liebe Anna Sonne. Hast du
mich geweckt“, fragte Knubbel.
„Ja, kleiner Nasemann. Stehe auf. Es ist ein schöner Tag heute“,

antwortete die Sonne, „die Blumen blühen, die Bienen summen, und
meine Strahlen schicken die lang ersehnte Wärme auf die Erde.“
„Wie Recht du hast“, sagte Knubbel und kle�erte aus seinem Be�. „Hallo

Knibbel, aufstehen, du Faulpelz“, rief er und versuchte seinen Freund aus
dem Be� zu bekommen.
„Bäh, was ist denn passiert“, fragte Knibbel und rieb sich die Augen. „Was

passiert ist?! Gar nichts. Es ist herrliches We�er draußen“, antwortete
Knubbel, „wir sollten einen Frühlingsspaziergang machen.“ Knibbel gähnte
noch einmal herzha� und dann kle�erte auch er aus seinem Be�. Knubbel
und Knibbel begannen sich zu waschen, die Zähne zu putzen und
anzuziehen.
Als sie fer�g waren, gingen sie gleich aus dem Haus auf die Wiese. „Wie

herrlich es hier du�et“, sagte Knibbel, „und die wunderschönen Blumen.“
„Ja, es ist wirklich ein schöner Tag“, meinte Knubbel. „Ab heute sollten wir

jeden Tag spazieren gehen, wenn die liebe Anna Sonne scheint.“
Knubbel und Knibbel begannen Blumen zu p�ücken auf ihrem


